Das vorliegende Heft der ZBF erweckt vor dem Hintergrund einer in vielen Ländern entweder noch geschlossenen oder nur teilweise wieder geöffneten Schule einen merkwürdig anachronistischen Eindruck: Die Beiträge fokussieren überwiegend auf Themen, die ein traditionell funktionierendes System von Schule und Unterricht voraussetzen und an dessen Optimierung ausgerichtet sind. Ob Schule institutionell-organisatorisch jemals wieder so sein wird wie vor COVID-19 muss vorläufig offenbleiben -- die Begleiterscheinungen der Krise deuten darauf hin, dass sich Vieles ändern wird, damit ihre individuellen und gesellschaftlichen Ziele erreicht werden können. In diesen Kontext passt gut, dass sich mehrere Beiträge auf Krisen beziehen bzw. auf Phänomene im Schulsystem, die als krisenhaft gedeutet werden können.

Bereits im traditionell funktionierenden System von Schule und Unterricht treten häufig Schülerkrisen auf -- Momente, in denen auf Schülerseite Routinen zum Ende kommen, z. B. wenn erkannt wird, dass man etwas nicht weiß, was man glaubte zu wissen. *Jan-Hendrik Hinzke* greift in seinem Beitrag „Die Induktion von Schülerkrisen durch Lehrpersonen. Professionalisiertes Lehrer/innenhandeln zwischen strukturtheoretischer Anforderungslogik und praxeologisch-wissenssoziologisch fundierter Rekonstruktion" auf, wie Lehrkräfte mit Krisen von Schüler/innen umgehen. Es wird kritisch hinterfragt, inwieweit Lehrkräfte als Kriseninduzierer/innen als Ausdruck professionalisierten Handelns agieren, oder als Hüter/innen von Routinen, um den geregelten Unterrichtsablauf sicherzustellen. Die nach der Dokumentarischen Methode ausgewerteten, episodischen Interviews mit Lehrkräften weisen darauf hin, dass Lehrkräfte mehr zur Schließung denn zur Induktion von Schülerkrisen tendieren. Eine Arbeit an der Induktion von Schülerkrisen ließ sich lediglich in einem Fall erkennen; ansonsten zeigte sich eine andere Umgangsweisen, die u. a. in einer Abdunklung und Verhinderung der Krisen bestand.

Ebenfalls krisenanfällig scheint der Umgang mit Inklusion, der Umgang mit Kindern, deren Erstsprache nicht Deutsch ist, bzw. mit jenen Kindern, die unterschiedliche Motivationen aufweisen. Angesichts der laufenden Beobachtungen, wie unterschiedlich der Entfall von direktem Unterricht einzelne gesellschaftliche Gruppen betrifft und vor allem benachteiligt, gewinnt das Ziel einer inklusiven Beschulung einen zunehmend höheren Stellenwert. Werden Schulen und Lehrpersonen bereit und in der Lage sein, individualisierend und kompensatorisch an den Defiziten zu arbeiten, die sich durch fehlende Ressourcen im häuslichen Unterricht für bestimmte Schülergruppen akkumuliert haben? *Petra Hecht und Christoph Weber* haben in ihrem Beitrag „Inklusionsrelevante Selbstwirksamkeitsüberzeugungen und Einstellungen von Studierenden und Lehrkräften im Berufseinstieg" im Längsschnitt analysiert, wie sich Einstellungen und Überzeugungen zu Inklusion während des Studiums entwickeln und verändern, wobei diese Entwicklungen nicht durchgehend in positive Richtung weisen, sondern Bedenken und negative Einstellungen teilweise auch zunehmen (allerdings auch die Überzeugung, mit der Herausforderung von Inklusion zurechtzukommen).

Auch für einen lernförderlichen Umgang mit Heterogenität haben die Einstellungen von Lehrpersonen einen hohen Stellenwert. *Sarah Désirée Lange und Sanna Pohlmann-Rother*fragen in ihrem Beitrag „Überzeugungen von Grundschullehrkräften zum Umgang mit nicht-deutschen Erstsprachen im Unterricht" zunächst danach, welche Überzeugungen Grundschullehrkräfte haben, ob diese eher defizit- oder ressourcenorientiert sind. Hier zeigen sich durchaus positive Entwicklungen. Um herauszufinden, ob und wenn ja welche Zusammenhänge es mit bisherigen „Lerngelegenheiten" gibt, haben die Autorinnen nach Lerngelegenheiten der Lehrpersonen gefragt, konkret nach formalen, non-formalen und informellen Lerngelegenheiten, z. B. ob Fortbildungen gemacht wurden oder ob Kontakte mit Fremdsprachen in verschiedenen Formen bestehen. Die Annahme, dass diese die Überzeugungen zu Erstsprachen im Unterricht beeinflussen können, hat sich teilweise bestätigt. Offensichtlich kommt der formalen Aus- und Weiterbildung in diesem Bereich doch eine wichtige Funktion zu.

Der Beitrag von *Claudia Schuchert* „Zugang zu bildungslaufbahnbezogener Unterstützung in der Schule durch SchülerInnen mit und ohne Migrationshintergrund" beleuchtet die Sicht der Schülerinnen und Schülern. Im Fokus stehen die Bemühungen von Jugendlichen, Unterstützung bei Bildungsentscheidungen zu erhalten. Befragt wurden Schülerinnen und Schüler ohne, mit türkischem und mit russisch-sowjetischem Migrationshintergrund am Beginn und am Ende der Sekundarstufe II zur laufenden Unterstützung durch Familie, peers und/oder pädagogisches Personal an Schulen sowie zur Unterstützung ihrer Studienabsicht. Die Ergebnisse lassen erkennen, dass sich alle Jugendlichen um Unterstützung bemühen und diese auch erhalten, wobei die „türkischen" Jugendlichen hier besonders aktiv sind und auch viel Unterstützung wahrnehmen. Die Rolle von Lehrpersonen und BeraterInnen muss hingegen als ambivalent eingeschätzt werden.

Ein weiterer Aspekt von Heterogenität wird im Beitrag von *Simon Meyer und Michaela Gläser-Zikuda* angesprochen: die unterschiedlichen familiären Voraussetzungen, mit denen Kinder in die Schule kommen. In ihrem Beitrag „Zur Bedeutung individueller und kontextueller Einflussfaktoren auf Lern- und Leistungsemotionen zu Beginn der Sekundarstufe -- eine mehrebenen-analytische Betrachtung" gehen sie der Frage nach, wie individuelle Faktoren auf Schülerseite und Merkmale des Schul- und Unterrichtssystems bei der Entstehung von Lern- und Leistungsemotionen zusammenwirken. An einer Schlüsselstelle des (bayrischen) Schulsystems, nämlich dem Übergang von der Grundschule, können sie zeigen, dass für die auf der Sekundarstufe gezeigten Lern- und Leistungsemotionen (wie Lernfreude, Leistungsstolz oder auch Angst) vor allem individuelle Faktoren maßgeblich sind. Es handelt sich also weitgehend um bereits (aus der Grundschule oder Familie) mitgebrachte Merkmale; insbesondere sind es Selbstwirksamkeitserwartungen, von denen die positiven Emotionen determiniert werden. Im Vergleich dazu spielten Merkmale des Unterrichts, wie etwa die Klassenführung, eine geringe Rolle, am stärksten bei der Auslösung von Ärger. Die Untersuchung erfolgte etwa sechs Wochen nach Schulbeginn -- man kann wohl vermuten, dass Unterrichtsmerkmale mit längerer Dauer des Unterrichts in der Sekundarstufe an Bedeutung gewinnen werden.

Jenseits von Schule bewegt sich der letzte Beitrag des Heftes. *Susanne Wißhak, Caroline Bonnes, Inka Keller, Dorothee Barth und Sabine Hochholdinger*erkunden in ihrem Beitrag „Qualifikationen von Lehrenden in der beruflich-betrieblichen Weiterbildung" das wenig erforschte Feld der Weiterbildung. Das Bild, das sie in ihrer Untersuchung zeichnen, scheint charakteristisch für den gesamten Bereich der beruflichen Bildung: Die dort tätigen Personen weisen in der Regel eine hohe fachliche, aber nur selten eine vergleichbar hohe pädagogische Qualifikation auf.

In der Rezension des vorliegenden Heftes bespricht *Martin Rothland* die 2018 erschienene Abhandlung von Astrid Baltruschat zu einer Didaktischen Unterrichtsforschung (Astrid Baltruschat. Didaktische Unterrichtsforschung. Wiesbaden: Springer VS, 2018, 191 Seiten, € 44,99, ISBN: 978-3-658-17069-1).

Die Nachrichten aus der ÖFEB sind eine Art verbales „Selfie": Die Vorsitzende gratuliert den Mitgliedern mit einer Leistungsbilanz des Vereins zum 20. Geburtstag der ÖFEB -- eine Erfolgsgeschichte, zu der auch die Zeitschrift für Bildungsforschung ihren Teil beigetragen hat!
